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Unter Ninas Stiefeln knirschte festgebackener Schnee, der den gesamten Gehweg überzog. Trotzig hatte sich der Winter erst wenige Tage zuvor kurz aufgebäumt und mit dichtem Schneegestöber gezeigt, dass er doch noch Herr seiner Jahreszeit war. Damit hatte niemand mehr gerechnet, zumal bis dahin bloß ein paar magere Flöckchen vom Himmel gepurzelt waren. Sie zog ihre Wollmütze weiter hinunter. Der eisige Wind biss ihr in die Wangen, da musste sie ihre Ohren nicht auch noch hergeben. Wäre es allerdings nach ihr gegangen, hätte ihr der Wind lieber mitten durch das Hirn pusten und das, was sie gerade gehört hatte, gleich wieder mitnehmen können. Da war sie nichts ahnend hierhergefahren und dann das!


Plötzlich, als hätte jemand einen Schalter hinter ihrer Stirn umgelegt, schweiften ihre Gedanken ab. Ein wunderbarer Mechanismus, wenn ihr alles zu viel wurde. Ihr Blick fiel ins Leere und sie musste daran denken, dass es einfach egal war, ob nun eine Menge Schnee fiel oder sich der Winter kaum blicken ließ, die meisten ärgerten sich über das eine wie das andere. Offenbar konnte die vierte Jahreszeit machen, was sie wollte, aber recht machen konnte sie es niemandem. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, das hinter dem roten, um den Hals geschlungenen Schal kaum zu sehen war. Ihre müden Augen erreichte es nicht.


Dieser Winter war ganz klar die Zeit des Argwohns. Wie konnten diese unverfrorenen Regentropfen nur so gemein sein, blass und nicht alpinweiß vom Himmel zu fallen?


Warum, sinnierte sie, konnte sie sich eigentlich nicht mit solch simplen Befindlichkeiten beschäftigen? Damit konnte sie umgehen, ohne das Gefühl zu haben, dass ihr jemand ein Messer in den Rücken gerammt hätte. Sie seufzte und schob sich eine Strähne ihres dunkelbraunen Haares unter die Mütze. Letztlich konnte sie heilfroh sein, dass sie nicht vor einer Woche bei Dr. Wassmann gewesen war, wie es seine Sprechstundenhilfe ursprünglich vorgeschlagen hatte. Gab es so etwas wie Vorsehung? Sie glaubte nicht daran. Tatsache war aber, dass sie es rundweg abgelehnt und auf einen späteren Termin bestanden hatte. Ansonsten wäre der Untersuchungstermin vor ihrer Geburtstagsfeier gewesen. Und so viel stand fest: Die hätte sie sich nach der Diagnose, die ihr der Internist gerade vor die Füße geworfen hatte, gründlich verdorben.


Sie raffte den Kragen ihres schwarzen Daunenmantels fester um den Hals, wodurch sie sich ungewollt den Wollschal derart stramm an die Kehle presste, dass ihr kurz die Luft wegblieb. Obwohl sie laut aufkeuchte, blieb sie noch in Gedanken versunken. Viel wichtiger war für sie, dass heute zwei Tage nach ihrer großen Geburtstagsparty war. Es war ihr fünfzigster Geburtstag gewesen. Sie hatten alle so unbeschwert getanzt.


Mittlerweile pfiff der Wind scharf durch die abgemagerten Äste der Bäume. Nina griff mit beiden Händen an ihre Mütze und zog sie sich fast bis zum Kinn. So wie es aussah, musste sie sich mit ihren fünfzig Lenzen noch auf einiges gefasst machen, wenn schon eine Routineuntersuchung ihrer Blutwerte in einer eigentümlichen Krankheit gipfelte.


Ach so, und sie solle ja keinen Schreck bekommen, eine Einladung zur Mammografie habe sie auch bald im Briefkasten, hatte der Arzt zum Abschied gemeint. Gab es extra. Ab fünfzig. Was sich auf den ersten Blick nach einem Bonus anhörte, der in jungen Jahren schwer zu bekommen war, war in Wahrheit ein signalrotes Blitzlichtgewitter mit der Aufschrift ‚alt‘. Nina wüsste nicht, dass sie danach gerufen hätte. Und schon gar nicht nach irgendeiner Krankheit, die es nach einem halben Jahrhundert auf diesem Erdball umsonst dazugab.


Eingemummelt in ihren leicht taillierten Daunenmantel, schlich sie mit hängenden Schultern wie ein abgespecktes Michelinmännchen zu ihrem Auto. Geistesabwesend starrte sie auf den zu ihrer Rechten aufgehäuften Schnee. Sie nahm ausschließlich das helle Glitzern ins Visier. Sollten ihr doch die vergrauten Brocken gestohlen bleiben.


Wie hieß das Lied doch gleich? Ach ja, ‚Schneeflöckchen, Weißröckchen‘. Damit hatte sie als Kind mit der Nase an der Fensterscheibe immer die ersten Schneeflocken herbeigesungen. Jedenfalls war sie damals felsenfest davon überzeugt gewesen, dass die ersten nur deshalb wie weiße Sterne aus den Wolken herausgetanzt waren, weil sie in ihrem warmen Kinderzimmer voller Sehnsucht nach draußen gesungen hatte. Bei der Erinnerung an diese Zeit konnte sie den Duft von frisch gefallenem Schnee förmlich riechen. Wie herrlich wäre es, wenn sie sich eine Zeit lang wieder so unbeschwert fühlen könnte.


Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Es war aber auch eine Zeit gewesen, in der sie schon einmal von einer schrecklichen Katastrophe niedergeschmettert worden war. Aber damals war sie ein Kind gewesen und war beschützt worden. Heute sah das anders aus. Sie musste selbst sehen, wie sie klarkam. Diese Eingebung holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück und sie nahm langsam anschwellend, als würde jemand mit einem Lautstärkeregler den Ton lauter drehen, das lärmende Rauschen der stark befahrenen Straße in Charlottenburg wahr.


Mechanisch überprüfte sie mit beiden Händen ihre Wollmütze und sagte halblaut zu sich selbst: „Na prima, einfach klasse, toll! Autoimmunwasauchimmer. Mein Körper frisst meine Schilddrüse auf. Der sagt einfach ‚Ich will dich nicht, hau ab.‘ Super, einfach super!“ Es war ihr egal, ob irgendjemand hörte, dass sie wie eine Geistesgestörte vor sich hinbrabbelte.


Dr. Wassmann hatte ja gemeint, dass alles nicht so furchtbar sei, man müsse es nur kontrollieren. Irgendwie reichte ihr das nicht. Und dass sie keine Ahnung davon hatte, war das Schlimmste an allem.


Sie musste unbedingt nach Hause und Nachforschungen anstellen, sonst würde sie noch wahnsinnig werden. Sie spürte, dass ihre Beine, schwer wie Blei, einen Schritt vor den anderen taten. Die Erschöpfung hatte sie eingeholt. Ein Gedanke tauchte wie aus dem Nichts auf: Ihr Körper rächte sich dafür, dass sie zu viele Jahre rücksichtslos mit ihm umgegangen war. Stress prallt an mir ab, dachte sie immer. Das kann ich alles aushalten. Was mich nicht umbringt, das ... Ach, verdammt noch mal, so dermaßen blöd konnte doch keiner sein! Oder doch?


Die Fahrzeuge fuhren hintereinander aufgereiht an ihr vorbei. Gleich wäre sie selbst mittendrin, würde sich einreihen und in demselben Tempo voranfahren.


Gedankenverloren hielt sie nach ihrem roten Golf Ausschau, den sie zwischen den anderen Wagen am dicht beparkten Fahrbahnrand abgestellt hatte. Reicht es denn nicht, ständig einen Sender im Ohr zu haben, grübelte sie weiter. Mal leiser, mal in den höchsten Tönen kreischend. Oft rauschte es auch nur. Einfach so. Ob sich da ihre unbändige Sehnsucht nach tiefem Meeresrauschen Gehör verschaffte? Das Meer, dachte sie verträumt.


Verdammt, was sollte dieses Durcheinander?


Hatte der Wahnsinn bereits seine Hände nach ihr ausgestreckt? Sie war nahe dran, sich mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Wollte sie nicht noch vor ein paar Sekunden weiße Flocken im Gesicht haben? Und jetzt war es lieber Salzwasser auf der Haut? Sie massierte sich die Stirn. Tränen machten sich daran, ihr den Blick zu verschleiern. Nicht, dass die einfach angekrochen gekommen wären, hinuntergekullert und fertig. Nein, die hockten verbissen auf ihren Augen, wie festgeklebt. Halb blind setzte sie sich in den alten Wagen und machte sich auf den Weg nach Hause.


Wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, was noch alles auf sie zukommen würde, sie hätte sich auf der Stelle in einem Erdloch verkrochen. Ob nun mit Schnee darüber oder ohne.
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Als Nina erschöpft zu Hause ankam und sich durch die Wohnungstür schob, hatte sich der Abend schon dunkel über der Stadt ausgebreitet.


„Mann Mama, endlich bist du da! Was gibt’s denn zu essen?“, wurde sie von ihrer Tochter begrüßt.


„Nichts, gar nichts. Mach dir irgendwas“, erwiderte Nina leise und sparte sich den gern nachgeschobenen Hinweis ‚Mama und Mann in einem Atemzug geht gar nicht‘. Und je nachdem, in welcher Gemütslage die beiden waren, grinsten sie darüber oder waren noch wütender auf den anderen.


Das Gesicht der Vierzehnjährigen verzog sich zu einer Grimasse, als müssten ihr gleich Rosinenbomber ein Stück Brot vom Himmel vor die Füße werfen, damit das arme Ding nicht verhungern musste.


Während Jule angewidert ihren Kopf schüttelte, wogten ihre langen blonden Haare bis weit über ihre Schultern. „Du hast wieder eine Laune“, brummte sie, stakste mit ihren langen Beinen in ihr Zimmer und schlug krachend die Tür zu.


Sofort schoss Nina das Blut durch die Adern. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot wie ein explodiertes Signalfeuer. Sie wollte ihrer Tochter schon hinterherlaufen und sie anbrüllen. Aber halt! Wie oft hatte sie das in den letzten Monaten getan? Viel zu oft. Sie ließ es einfach bleiben. Kraftlos strich sie sich eine Strähne ihres schulterlangen tiefbraunen Haares aus der Stirn. Sie musste sich in Zukunft schonen. Dieser ewige Ärger mit Jule war Gift für sie. Es deprimierte sie, dass ihr das nicht schon früher aufgegangen war. Jetzt war es zu spät.


Gerade wollte sie ins gemeinsam mit ihrem Mann Rolf genutzte Arbeitszimmer an den Schreibtisch, um sich im Internet über diese vermaledeite Krankheit schlauzumachen, als er zur Tür hereinschneite.


„Alles klar?“, wollte Rolf, für den es eine reine Floskel war, gar nicht wissen. Im Vorübergehen zog er Schuhe und Mantel aus und gab ihr einen flüchtigen Kuss, für den er sich, einen Kopf größer als Nina, zu ihr hinunterbeugte. Sie brauchte gar nicht hinzusehen, denn sie wusste, was jetzt kam: Er ließ sich auf die Wohnzimmercouch plumpsen und starrte kurz in die Luft, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Im nächsten Augenblick griff er nach der Fernbedienung und ließ den Fernseher aufflimmern, der bereit war, nutzloses Geplapper von sich zu geben.


Sie sah, wie er sich mit ernster Miene daranmachte, die wichtigen Nachrichten aus aller Welt im Videotext zu lesen. Allein diese Brabbelei aus den im gesamten Zimmer verteilten Boxen machte sie aggressiv. Das war auch kein schwacher Klang, den sie einfach ignorieren konnte, sondern bassdröhnender Kinosound, der sich durch ihre Gehörgänge bohrte. Nach außen hin blieb sie die Ruhe selbst. Nur wer sie gut kannte und einen Blick in ihre dunklen Augen riskierte, konnte die Zerrissenheit zwischen Traurigkeit, Wut und dem unbändigen Willen, sich von alldem nichts anmerken zu lassen, dahinter erkennen.


Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass er sich zerstreut durch den an den Seiten stark ergrauten Blondschopf strich. Sie überlegte kurz, ob sie ihm von der Schreckensnachricht berichten sollte. Resigniert schüttelte sie den Kopf. Jetzt nicht. Schon gar nicht, bevor er nicht sein tägliches Ritual beendet hatte. Erst mussten die Textseiten durchpflügt werden. Dann wurde ausgiebig ausgeruht. Soll er doch seinen langweiligen Gewohnheiten nachgehen. Der merkt ohnehin nicht, wie es um mich steht. Will er auch gar nicht, dachte sie mit zusammengepressten Lippen.


„Was gibt’s denn zu essen?“, fragte Rolf mit starrem Blick auf den Bildschirm.


Ohne zu antworten, ging sie ins Arbeitszimmer der Vier-Zimmer-Wohnung und schaltete ihren Laptop an. Wenn er es wagte, sie zu stören, würde sie ausrasten! Sie surfte durch die Seiten und erfuhr dabei, dass diese Autoimmunthyreoiditis auch als Hashimoto-Thyreoiditis bezeichnet wurde. Insider nannten sie Hashi, was Nina etwas absonderlich vorkam. Aus irgendeinem Grund mussten die Leute komplizierten Dingen immer irgendwelche Abkürzungen aufdrücken. Wahrscheinlich wollten sie sich als echte Kenner präsentieren. Wer lässig Hashi sagte, der wusste Bescheid, ach was, der war ein Allwissender auf dem Gebiet. Ständig lief das so ab, nachdem sich jeder über alles informieren konnte und nicht einmal kapierte, dass er nur die Hälfte von alldem verstand, was er da las. Wie sollte man auch merken, was man überhaupt nicht begriff?


Also, was sie herausfand, hörte sich von Riesendrama bis ‚geht schon so‘ an. Mit Letzterem konnte sie sich durchaus anfreunden. Auslöser war unter anderem Stress, was ihr ohnehin schon klar war.


Vollkommen durcheinander fuhr sie den Rechner herunter. Jäh zuckte sie zusammen! Wie ein riesiger Schatten stand Rolf im Türrahmen. Schnell heftete Nina ihren Blick auf den gerade dunkel gewordenen Bildschirm, um sich wieder zu fangen. Sie hätte Rolf sonst mit einem Blick angeblitzt, der es in sich gehabt hätte. Was sollte das auch? Erst war der Kerl generell nirgendwo zu sehen, wenn sie ihn dringend brauchte. So wie vorhin, als sie vom Arzt gekommen war. Und jetzt, wo sie nur noch in Ruhe gelassen werden wollte, kam er, ohne irgendein Geräusch zu machen, so mir nichts, dir nichts angeschlichen. Tief durchatmen, Nina, sagte sie sich, und heute keinen Streit riskieren. Nicht mit Jule. Nicht mit Rolf.


„Wollen wir uns was zusammen kochen? Jule hat auch Hunger“, lächelte er seine Frau sichtlich abgekämpft an.


„Warum nicht“, erwiderte sie lahm.


Er bedachte sie mit einem langen Blick: „Du siehst ganz schön fertig aus. Leg dich doch ruhig ein bisschen hin. Jule und ich machen das schon. Du musst nur sagen, was du gern haben möchtest.“


Er hatte doch tatsächlich bemerkt, dass es ihr nicht gut ging. Was für ein Durchbruch!


Und da passierte genau das, was sie sich gefälligst auf die rote Liste ihrer ureigensten Unarten dick und fett schreiben konnte: Anstatt sich aufs Ohr zu legen und die beiden machen zu lassen, erklärte sie freimütig, ganz drüsendöselige Küchenminna: „Lass mal, ich komm schon.“ Nina schlich hinter Rolf her.


Wenigstens bemerkte sie in einem Anflug von Selbsterkenntnis, wie blöd sie war.
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Die in die eingelassene Gipsdecke integrierten Spots tauchten das weiträumige Büro von Prelight Solutions in warmes Licht. Nina ließ ihren Blick über den zweiten, noch unbesetzten Arbeitsplatz wandern, vor dem ein ergonomisch geschwungener Stuhl auf ihre Kollegin wartete. Der Computer summte hoch, piepste und war startbereit. Allerdings schien sich ihr Kopf in selbigen gesetzt zu haben, mit dem Gerät grimmig in Konkurrenz zu treten, und brummte in ihren Ohren lauter als der PC.


Hoffentlich hört das bald auf, bettelte sie stumm. Der Arbeitstag hatte doch gerade erst angefangen und sie musste unbedingt für ihren Boss Klasen wichtige Unterlagen vorbereiten. Ohne die könnte er sonst gleich die für heute angesetzte Besprechung sausen lassen.


Pit Klasen hatte gestern gemeinsam mit ihr die letzten Änderungen vorgenommen, damit er heute die Kunden über die speziell für sie konzipierte Lösung bestens informieren konnte. Dabei handelte es sich um ein ausgetüfteltes Lichtkonzept für einen gigantischen Bürokomplex in Berlin-Mitte. Ein Riesenauftrag für eine Riesensumme.


Sie rief das Angebot auf. Das Auftragsvolumen von 800.000 Euro konnte sich sehen lassen. Umso wichtiger war die fehlerfreie Ausarbeitung. Doch es war nicht das erste Mal gewesen, dass sie Klasen, ein paar Zentimeter kleiner als sie, aber mit seinen fünfunddreißig Jahren deutlich jünger, auf eine vergessene Position aufmerksam gemacht hatte. Der hatte zwar die Materialkosten der Elektrik, aber nicht die Arbeitsstunden für deren Einbau berücksichtigt.


Wäre es ihr nicht aufgefallen, wären sie nachher in Erklärungsnot geraten oder hätten eine gehörige Umsatzeinbuße hinnehmen müssen. Der Laserdrucker spuckte auf Ninas Befehl ein Probeexemplar des zig Seiten umfassenden Vorschlags mit elegantem ‚Zipzipzip‘ aus.


Obwohl der Drucker kaum leiser hätte sein können, bohrte dieses Summen in ihrem unausgeschlafenen Brummschädel herum. Ungefähr so, als montierte ihr einer der Installateure von Prelight Solutions eine Lampe direkt an ihre Stirn.


Kein Wunder, sie hatte sich in der letzten Nacht wieder herumgewälzt wie ein Schnitzel in der Panade. Das ging nun schon seit vier Jahren so, dass ihr bereits die kleinste Grübelei den Schlaf raubte. Doch meistens hatte sie es geschafft, wieder einzuschlafen. Aber seit einem Jahr war daran kaum noch zu denken. Kräftezehrend schlichen die Gedanken durch ihre Nächte und zerrissen sie in tausend Splitter. So wie heute Nacht. Doch diesmal war es kein klitzekleines Problemchen, das sie beschäftigt hatte, sondern ein ausgewachsenes. Diese Autoimmunsache rumorte in ihr herum, ließ keinen klaren Gedanken zu. Im Gegenteil, es kam ihr so vor, als hätte sich alles zu einem Wollknäuel verwurstelt.


„Hi, Nina“, rief ihr eine betont hochtönende Mädchenstimme zu, die zu ihrer zwei Jahre älteren Kollegin Sabine gehörte. Mit hörbarem Ächzen ließ sie sich auf ihren Drehstuhl fallen und japste nach Luft. Kein Wunder, sie hatte sich nur mit Mühe und Not in die viel zu enge Jeans gezwängt. Dabei hatte sie sich einen aufgeklebten Fingernagel abgebrochen. Verärgert starrte sie auf ihre Hände. Sie hatte es geahnt! Bis sie das heute Abend wieder in Ordnung bringen könnte, würde sie wie unter Zwang dauernd auf den demolierten Nagel gucken. Am besten, sie lenkte sich erst einmal ab.


„War das gestern wieder eine Nacht“, begann sie mit der Einleitung und machte eine kurze Pause, in der sie sich überlegte, ob sie sich die Blöße geben sollte, den Knopf ihrer Hose zu öffnen oder lieber nicht. Der presste sich in ihren Bauch wie der Daumen einer Riesenpranke, dass an ein entspanntes Atmen nicht zu denken war. Aber nicht nur, dass es irgendeiner hätte bemerken können, wenn er offenstand, es könnte auch einen weiteren Plastiknagel kosten. So stand sie vor der alles entscheidenden Frage, ob sie Sauerstoff benötigte für die zig Rechnungen, die sie schreiben musste. Die Entscheidung fiel in einer Hundertstelsekunde für die Optik.


„Es war richtig toll gestern“, setzte sie noch einmal an. Dabei sah sie, wie ihre Kollegin weiter auf den Bildschirm starrte und zog einen Flunsch, weil die sich nicht für ihre aufregenden Nachtstorys begeisterte. Die war einfach öde und bloß neidisch auf sie, weil sie etwas erlebte und Nina nicht. Obwohl Sabine zugeben musste, dass sie manchmal eifersüchtig auf sie war. Nina hatte volles dunkles Haar in echt, passend zur Augenfarbe. Dagegen verblassten Sabines blaue Augen allmählich zu einem Gewässer unter grauem Himmel. Dafür hatte sie eindeutig weniger Pfunde auf den Rippen als Nina, wie sie mit Genugtuung feststellte. Bei dem Gedanken streckte sie sich gleich noch ein bisschen schlanker. Trotzdem, ihre Kollegin hatte ihre Rundungen dafür genau an den richtigen Stellen verteilt. Es war so ungerecht, waberte es durch Sabines Gedankenwelt, die einen hatten es einfach und die anderen mussten sich dafür abstrampeln. Wobei sich das Ergebnis ihrer intensiven Bemühungen absolut sehen lassen konnte, versicherte sie sich und setzte demonstrativ ihr allerbestes Gewinnergrinsen auf. Sie war felsenfest davon überzeugt: Während sich Nina immer in ihrer Ehe langweilen musste, gab es bei ihr endlose Partys. Die Männer rissen sich förmlich um sie. So war das!


Und schon deshalb wollte sie unbedingt, dass Nina von ihrer gestrigen Fetentour erfuhr. „Michaela und ich waren gestern im ‚Vierwald‘. Da war was los“, fuhr sie kurzatmig, aber in ihrer unverfälschten tieferen Frauenstimme fort.


Nina schaute gebannt auf die Mattscheibe und ärgerte sich über das Programm, das ihr die Zahlenauflistung unsortiert, anstatt akkurat untereinander, anzeigte.


„Du musst unbedingt mal mitkommen. Da laufen richtig heiße Typen rum. Nur die berufliche Oberklasse, Akademiker und Manager“, fügte Sabine hinzu, warf den Kopf zurück und ließ ihre wilde Lockenmähne durch die Luft flattern.


„Hm“, machte Nina und klickte sich durch das Menü zur Formatierung.


„Ich weiß eigentlich gar nicht, warum die Typen immer mich angraben, Michaela ist doch auch total nett“, erzählte sie unbeirrt weiter.


Nina veränderte das Format und lächelte, als sie sah, wie die Zahlen jetzt eins zu eins untereinanderstanden. Na also, geht doch, freute sie sich.


Sabine startete ihren PC, zupfte ihre eng taillierte Bluse zurecht und überprüfte zufrieden ihren einladenden Ausschnitt. „Die wollten alle immer nur mit mir tanzen. Wenn ich die ganzen Cocktails getrunken hätte, die mir angeboten worden sind, hätte ich mich für heute krankmelden müssen.“


Zufrieden lächelte Nina ihren Monitor an und speicherte das überarbeitete Angebot ab.


„Wie, du bist krank?“, fragte Nina ihre Kollegin, die sie verdutzt und mit halb offenem Mund anstarrte.


„Krank, wieso krank?“, wollte sie von Nina wissen.


„Na, hast du doch eben gesagt. Du musst dich krankmelden oder so.“


„Nina, hörst du mir überhaupt noch zu?“


Wenn du es genau wissen willst, interessieren mich deine Applaus-Geschichten nicht die Bohne, hätte sie ehrlich antworten müssen, erwiderte aber: „Hast also einen schönen Abend gehabt, ja?“ Sie hätte sich das ‚Ja‘ mit hochgezogenem Fragezeichen doch einfach schenken können, aber nein.


„Wenn du’s wirklich wissen willst.“ Sabine verzichtete auf eine Pause, die ein ‚Nein‘ von Nina hätte nach sich ziehen können. Ungerührt plapperte sie von den vielen studierten Männern mit all ihren superbezahlten Jobs, die nur darauf warteten, sie für sich zu gewinnen, ach, was sagte sie da, vor den Traualtar zu führen. Aber Sabine würde eisern bleiben. So schnell bekam sie keiner mehr herum.


Nina kannte das Spiel. Sie sollte jetzt gefälligst Beifall bekunden. Aber sie hatte heute absolut keine Lust dazu. Zugegeben, Sabine war attraktiv mit ihren von blassrot auf hellblond gefärbten Haaren. Als Bonbon hatte sie die Haare zu einer dauergewellten Lockenpracht frisiert, die Fotos aus den Achtzigern glatt zum Schweigen brachte. Und über die gesellschaftlich zum Allerheiligsten erklärte Ziellinie war sie auch mit einem anständigen Ergebnis gehuscht: fettlos schlank. Nina war heilfroh, dass sie nicht in ihrer Haut steckte. Bei dem bloßen Gedanken daran schüttelte es sie. Ewig auf jung machen zu müssen, mit fiepsiger Teenie-Tonlage, was sich zeitweise wie Flipper in seinen besten Zeiten anhörte. Dann kaum etwas zu futtern im Magen und immer musste sie zugucken, wie die anderen genüsslich Leckereien in sich hineinschaufelten. Und schließlich ständig auf sexy gestylt und, was Nina nicht einmal im Entferntesten erahnen konnte, mit der Angst im Nacken, dass sich kein attraktiver Mann mehr in sie verlieben könnte. Nein, Sabines Probleme hätte sie niemals haben wollen. Schließlich hatte sie ja ihre eigenen. Wobei, wenn sie es recht bedachte, Sabines bestimmt leichter zu lösen waren.


Traurig lächelte sie ihrer Kollegin zu und hoffte inständig, dass ihr das als Bestätigung reichte und sie nicht weiter auf einen enthusiastischen Aufschrei hoffte. Sabine fing das Lächeln ihrer Kollegin dankbar auf. Niemals hätte sie Nina davon erzählt, wie enttäuscht sie gestern gewesen war. Danebengestanden und zugesehen hatte sie, wie sich die gut aussehenden Männer ihrer Altersgruppe ausschließlich um die mindestens zehn Jahre jüngeren Damen geschart hatten.


Diese vertrackten Kerle hatten sie einfach links liegengelassen! Verehrer waren schon da gewesen, aber ausnahmslos die, die am Ende mit der Chipstüte auf dem Fettbauch und der Bierpulle am Schlund rülpsend auf ihrer Designercouch herumlümmeln würden. Wofür trainierte sie eigentlich dreimal die Woche im teuren Fitnesscenter? Verdammt!
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Das gemütliche Wohnzimmer ihrer Wohnung wurde von zwei Stehlampen sanft beleuchtet. Nina hockte stocksteif auf dem Ledersofa. Nur ihre Lippen kneteten sich fortwährend gegenseitig in alle Richtungen. Obwohl sie Rolf nahezu alles anvertraute, verschlug es ihr die Sprache, wollte sie ihm doch von dieser Autoimmundingsda berichten. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Wie würde er diese schlechte Nachricht aufnehmen? Er saß ihr gegenüber auf der Längsseite der weinroten Eckcouch, während sie auf der kurzen regungslos verharrte und nicht wusste, wie sie anfangen sollte. „Ich war doch beim Arzt“, begann sie und holte tief Luft. „Der hat etwas festgestellt.“ Kam ihr die eigene Stimme nur so mäuschenleise vor oder war sie wirklich kaum zu hören?


Aufmerksam sah er seiner Frau direkt in die Augen. Sie hatte den Eindruck, als hätten sich seine dunkelblauen Augen etwas vergrößert. Machte er sich etwa Sorgen um sie? „Ich habe eine Autoimmunthyreoiditis“, sagte sie.


Pause. Eine lange Sekunde verstrich wortlos.


„Was hat das zu bedeuten?“, fragte er und beugte sich zu ihr vor.


„Mein Körper ist dabei, meine Schilddrüse zu zerstören. Der meint, sie wäre ein Fremdkörper und hätte nichts in ihm zu suchen“, erklärte sie flapsig. Tränen stiegen ihr in die Augen.


„Davon habe ich noch nie etwas gehört“, sagte er. „Was es alles für Krankheiten gibt.“ Nachdenklich strich er sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn.


Einigermaßen gefasst starrte sie ihm in die Augen und was sie da sah, verwunderte sie. Sein Blick war klar wie immer, ohne jede Gefühlsregung. Sie verharrte noch einen Augenblick in der Erwartung, er könnte traurig werden und ihm würden vielleicht Tränen vor lauter Sorge in die Augen treten. Nichts dergleichen. Sein Blick blieb klar wie ein Bergsee im Frühling. Enttäuscht heftete sie ihren Blick auf den Fernseher und wartete darauf, dass er zur Fernbedienung griff und wie üblich herum-zappte. Die neuesten Nachrichten waren eh bedeutender als sie! Aber er blieb ruhig sitzen. Sie fragte sich, ob es ihr nicht sogar lieber gewesen wäre, er hätte das getan, damit sie nicht herumrätseln müsste, was er fühlte, sondern es unmissverständlich vor Augen geführt bekommen hätte.


„Sollst du jetzt Medikamente bekommen?“


„Ich weiß nicht. Der Internist meinte, ich solle in sechs Monaten zur erneuten Blutkontrolle kommen. Der Schilddrüsenwert wäre wohl nicht so hoch, dass er gleich zu einem Ersatzhormon greifen müsste. Aber ich bin ein bisschen durcheinander.“


„Das glaube ich gern.“ Er stand auf, setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schultern.


Aber sie wollte nichts lieber, als dass er sich wieder dorthin zurückverpflanzte, wo er hergekommen war. Sie fand, sein unbeteiligter Gesichtsausdruck und seine körperliche Nähe passten nicht zueinander.


„Und zu einem Spezialisten sollst du auch nicht?“, fragte er.


Sie rückte eine Handbreit von ihm ab. „Hat er nicht gesagt.“


„Und was sagt das Internet? Du hast doch sicher schon recherchiert?“


„Es liest sich alles von Finalzerstörung bis ‚Kann man mit leben‘. Offen gesagt, kann ich mit alldem gar nichts anfangen.“


„Lass uns gleich mal zusammen reinschauen, vielleicht finden wir gemeinsam eine Seite, die dir weiterhelfen kann.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie in das angrenzende Arbeitszimmer, in dem jeder von ihnen einen kleinen Schreibtisch stehen hatte, auf dem jeweils ein Laptop verharrte. Nachdem er ihren Bürostuhl an seinen Schreibtisch gerollt hatte und der PC hochgefahren war, saßen die beiden nebeneinander und durchsuchten das Web nach Informationen.


„Schau mal, hier gibt es ein Forum. Telefonnummern findest du hier auch. Ich finde, du solltest jemanden anrufen, der sich mit der Krankheit auskennt und dir vielleicht ein paar Informationen liefern kann“, forderte er Nina ruhig auf, die sich gleich eine Frau Fischer mit dazugehöriger Bremer Rufnummer auf einem kleinen Zettel notierte.


Sie merkte, dass sie gestern wohl zu nervös im Web unterwegs gewesen war, zusammen mit Rolf entdeckte sie mehr und fühlte sich gleich viel entspannter.


„Es ist schon nach neun. Ich werde sie morgen anrufen. Hier steht, dass sie eine Selbsthilfegruppe leitet. Vielleicht kann sie mir etwas mehr darüber sagen.“ Sie vermied es, weder die Krankheit zu benennen noch als solche zu bezeichnen.
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Schwer wie von Eisen ummantelt, trugen Ninas Beine sie in die Küche, wo sie mit lahmen Händen das Kaffeewasser für Rolf und sich in die Maschine goss. An der geöffneten Kaffeebox erschnüffelte sie den leckeren Kaffeeduft. Wenn der doch einmal so schmecken würde, wie er riecht, dachte sie sehnsüchtig. Rolf stand immer eine halbe Stunde nach ihr auf. So kamen sie sich im Bad nicht ins Gehege. Mit dem würzigen Duft in der Nase schüttete sie ein paar Löffel des feinen Pulvers in den Filter und schaltete das Gerät an.


Sie tapste ins Badezimmer und hob den Blick in den Spiegel. Was sich ihr da präsentierte, war nicht etwa ein zerknittertes Gesicht, sondern die dicksten Augenlider, die sie je bei einem Menschen gesehen hatte. Zugegeben, außer Rolf und Jule bekam sie morgens niemand zu Gesicht. Aber beim Anblick der beiden konnte sie erkennen, dass die zwei von gesundem Schlaf erholt aufgewacht waren und sie wieder einmal hundsmiserabel geschlafen hatte.


Glücklicherweise verflüchtigten sich die verquollenen Polster über ihren Pupillen im Laufe des Tages. Sie erinnerte sich, dass sie heute Nacht aufgewacht war und Rolfs glasklaren Blick vor sich gesehen hatte. Seine Nichtreaktion. Sie wusste nicht, wie sie seine Ungerührtheit einstufen sollte. Natürlich, er hatte vor vier Jahren ohne Murren Probleme gelöst, obwohl er sie sich nicht allein eingebrockt hatte. Aber als seine Mutter an Krebs erkrankt war, hatte er auch geheult wie ein Schlosshund. Wenn ihn etwas erschütterte, war er durchaus in der Lage, Gefühle zu zeigen. Und wie!


Nur bei ihr nicht! Plötzlich schwammen Tränen vor ihren Augen. Bevor sie sich zusammenreißen konnte, flossen sie ihr heiß über die Wangen. Sie schluchzte auf, was sie sich im nächsten Moment rasch wieder verbiss. Sie wollte nicht, dass Rolf oder Jule etwas von ihrem Schmerz mitbekamen. Überhaupt Jule. Sollte sie ihre Tochter einweihen?


Besser nicht. Sie sollte sich keine Sorgen machen. Oder hatte sie einfach nur Angst, dass Jule ihr genauso unbeteiligt gegenübertrat wie Rolf? Das hätte Nina nicht verkraftet. Obwohl ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten, stellte sie sich brav unter die Dusche. Schließlich musste sie ihren Job bei Prelight pünktlich um acht Uhr dreißig beginnen.


Plötzlich klopfte es energisch an der Badezimmertür. Erschrocken fuhr sie zusammen.


„Wie lange brauchst du noch?“, rief Jule durch die Tür.


„Bis du gefrühstückt und deine Schulbrote fertig hast, bin ich wieder raus“, gab Nina brüsk zurück. Verflucht noch mal, sie war von einer Sekunde auf die andere immer gleich auf hundertachtzig. Könnte sie das doch bloß abstellen. Wenn sie jetzt noch daran dachte, dass Jule einen Teufel tun würde, sich Brote für die Schulpausen zu schmieren und zu frühstücken, fingen ihre Wangen gleich wieder Feuer. Das war das morgendliche Thema Nummer eins zwischen den beiden.


Nina atmete tief ein und wieder aus. Nette Strategie. Na ja, und ein wenig half es ja auch. Sie drehte das Duschwasser auf und spürte den angenehm warmen Wasserstrahl auf der Haut. Bereits im nächsten Augenblick runzelte sie jedoch die Stirn, wenn sie daran dachte, mit wie viel Theater Jule nachher überhaupt ein paar Bissen Toast hinunterschlingen und Nina ihr im Eiltempo noch ein paar Schulbrote zurechtmachen würde. Sie fand, ihre Tochter verhielt sich, als wäre sie noch immer nicht so weit, um die Finger an einer Hand abzuzählen. Sie hasste diese Morgen.


Irgendwann kommt der Tag, nahm sie sich vor, da lasse ich sie ohne schlechtes Gewissen weder mit Frühstück noch mit Proviant zur Schule watscheln. Jule war langsam alt genug, sich um sich selbst zu kümmern!
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Das wie aus einem monströsen Marmorstein gemeißelte Gebäude mit seiner Vielzahl an in der Sonne blitzenden Fenstern verfehlte nicht seine Wirkung an Seriosität und Geld. Obwohl es lediglich mit dünnen Marmorplatten verkleidet war und sich darunter nichts als grauer Beton verbarg, wer hier einquartiert war, hatte es geschafft.


Mittendrin, in der dritten Etage, saß Nina vor ihrem PC. Unter ihrer Nasenspitze wurde es feucht. Nicht schon wieder eine Erkältung! Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Diese verfluchte Klimaanlage raubte ihr, seit sie vor fünf Jahren bei Prelight angefangen hatte, den letzten Nerv. Andauernd war sie verschnupft. Schön, dass das Gebäude beinahe nur aus Fenstern bestand, aber die garnierten nicht nur die Fassade, sie waren auch nichts anderes als reine Deko. Geöffnet werden konnten sie nicht.


Sie sah hinüber zu Sabine, die eilfertig auf ihrer Tastatur herumtippte, und meinte: „Es ist schrecklich, dass man hier ständig eine Erkältung bekommt.“


Sabine nickte ihr zu. „Alle paar Wochen geht das so!“


Da hatte sie recht. „Es ist ja schon einige Jahre her. Aber als ich mit Rolf zusammengearbeitet habe, war ich nie krank. Nicht ein einziges Mal“, erklärte Nina.


„Hattet ihr ein gemeinsames Büro?“


„Rolf hatte gerade sein Studium als Architekt beendet. Er stand ganz am Anfang. Und wir haben unser Büro einfach im Wohnzimmer unserer damaligen Zwei-Zimmer-Wohnung eingerichtet.“ Eine wunderschöne Zeit! Sie hatten zusammen an Rolfs ersten Projekten gearbeitet.


„Das stelle ich mir toll vor! Wie lange ist das denn genau her?“


„Beinahe sechzehn Jahre. Eine kleine Ewigkeit.“ Sie lächelte, als sie daran dachte, wie unabhängig sie damals gewesen waren. Wenig Geld, feste Ziele und so unendlich frei.


Sabine kratzte sich nachdenklich das Kinn. „Und du hast sein Sekretariat geschmissen?“


Nina lachte. „Ja, auch. Aber nicht nur. Bevor sich Rolf ans Zeichnen und Berechnen gemacht hat, haben wir immer zu zweit an dem ersten Entwurf eines Hauses gebastelt. Dabei hat unser Fokus immer auf der Grundidee und somit dem gesamten Erscheinungsbild gelegen. Für Rolf ist es eine ungeheure Bereicherung gewesen, dass ich völlig ungebremst von irgendwelchen festen Baustilen Ideen eingebracht habe. Auf die wäre er, blockiert durch sein immenses Fachwissen, von allein nicht gekommen.“


„Das stelle ich mir richtig romantisch vor.“


Ja, das war es auch. Mehr noch. „Du musst dir vorstellen, dass ich sozusagen fantasievoll habe spielen dürfen. Mit Stilen und Ideen. Ich konnte durcheinanderwürfeln, was und so viel ich wollte. Und er hat dann unsere gemeinsamen Einfälle zu neuartigen und wunderschönen Häusern verbunden. Am Ende haben die Anwesen dann seinen ganz persönlichen Ausdruck, seinen eigenen Stil, widergespiegelt.“


Nina starrte versonnen in die Luft. „Er hat gezeichnet und berechnet wie ein Wilder und ich habe alles schriftlich dokumentiert. Spezialisiert auf Einfamilienhäuser und kleinere Immobilien zum Vermieten, hat er auch schon mal einen Auftrag für eine Villa in Grunewald an Land gezogen. Das war immer sein Traum. Unendlich vielschichtige Häuser wollte er bauen. Hat ja auch eine Zeit lang geklappt. Aber dann war eben alles anders gekommen. Vorbei.“


„Warum denn nur?“, forschte Sabine nach.


Nina freute sich, dass ihre Kollegin gespannt nachfragte und entgegnete: „Rolf hat ein lukratives Angebot von einer der größten Architektenfirmen Berlins, Hallmann und Winter GmbH, bekommen. Sie haben ihm so viel Geld geboten, dass er einfach nicht ablehnen konnte. Und nach einigen Jahren hat er sich gelangweilt, wurde unruhig, Geld hin, Geld her. Und im Ergebnis hat er mit Harald und Jens, beides Architekten, eine eigene Firma gegründet.“ Hier brach sie ab. Sie hätte sich damals nicht im Traum vorstellen können, wie es damit ausgehen sollte. Die Erinnerung daran versetzte ihr heute noch einen Stich. Aber eines wollte sie unbedingt noch loswerden: „Die Zeit in unserer kleinen Wohnung war die beste meines Lebens.“


„Das glaub ich dir gern. Aber ein bisschen mehr Geld ist doch auch nicht verkehrt.“


Da mochte Sabine recht haben. Verkehrt war es nicht, aber eben nicht alles. Jedenfalls hatte Nina damals keinerlei Probleme mit der ewigen Schnieferei gehabt wie hier. Sie kramte verärgert in ihrer großen Ledertasche nach einem Taschentuch. Sie musste sich beeilen, sonst tropfte gleich noch etwas auf die Tastatur.


Während sie mit dem Papiertuch an ihrer Nase herumhantierte, schob sich das Bild wieder in ihre Erinnerung: Ein winziger Balkon, auf dem man gerade mal zwei Stühle deponieren konnte, grenzte direkt an die Wohnung. Dort hatten sie sich frische Luft um die Nasen wehen lassen, wann immer sie Lust hatten.


Einfach großartig!


Schwamm drüber. Vorbei ist eben vorbei. Basta!


Aber sie spürte genau im selben Augenblick, dass eben nichts ‚basta‘ war. Trotzdem schob sie den Gedanken gewaltsam beiseite. Sie lebte in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit. Sie merkte, wie sich ihre Nase bereits wieder auffüllte. Wenn das keine hübsche Ablenkung von ihren anheimelnden Gedanken war! Schnieftuch oder nicht? Was für eine ungeheuer wichtige Frage! Sie schaute durch die blitzblank geputzten Fenster auf den blauen Himmel. Nur noch wenige Wochen bis zum Frühling, ihre liebste Jahreszeit. Jedes Mal war es so, als würde eine Reset-Taste gedrückt und alles stand auf Anfang.


Zerstreut schniefte sie ins nächste Tuch. Ihre Müdigkeit wollte einfach nicht verschwinden, obwohl sie bereits zwei Tassen starken Kaffee in sich hineingeschüttet hatte. Auf den Bildschirm starrend, hörte sie Sabine fröhlich vor sich hin summen. Offenbar war der gestrige Abend besser gelaufen als der vorangegangene, sonst hätte sie dem Versuch nie und nimmer widerstehen können, Nina irgendwelche Märchen durchs Trommelfell zu tröten. Aber sie sollte nicht so ungerecht sein. Sabine hatte ihr gerade nicht nur zugehört, sondern ihre Geschichte aus einer längst vergangenen Zeit sogar nachgespürt. Und das war sehr wohltuend.


Mit einem Mal fuhr Nina auf ihrem Stuhl herum! Das Licht über ihr flackerte. Zwar ganz leicht, aber doch sichtbar. „Irgendetwas stimmt nicht mit dem Licht, oder?“, fragte Nina ihre Kollegin.


„Welches Licht?“ Sabines Augen klebten förmlich an ihrem Bildschirm.


„Mensch, guck doch mal nach oben!“


Sabine tat wie ihr geheißen. „Da oben stecken unsere billigsten Energiesparer, Nina, was soll schon damit sein?“


„Jetzt ist es weg.“


„Was?“


„Das Flimmern.“


„Ich habe nichts bemerkt.“


Jetzt war ja auch nichts mehr zu sehen. Angestrengt starrte Nina zu den Deckenleuchten, bis das helle Licht in ihre Augen stach. Sie senkte den Kopf und ein Schwindel erfasste sie, als würde sie jemand auf ihrem Stuhl hin und her drehen. Sie sog die ohnehin schon verbrauchte Büroluft tief ein, in der Hoffnung, wieder klar sehen zu können.


„Guten Morgen“, grüßte Pit Klasen betont freundlich und zwinkerte Nina zu. Mit kurzen Schritten lief er direkt zu Sabine.


Nina hatte ihn erst bemerkt, als er schon im Büro stand. Was war nur mit ihr los? Sie starrte auf einen Punkt ihres Bildschirms. Allmählich sah sie wieder schärfer. Auch der Schwindel verabschiedete sich langsam.


„Frau Wittler, rufen Sie doch bitte die Rechnung an Weissen und Lambert auf“, fuhr Klasen Sabine an.


Nicht schon wieder, schoss es Nina durch den Kopf. Eigentlich wollte sie sich ein Glas Mineralwasser holen, damit sie nicht noch einmal Karussell fuhr. Vermutlich hatte sie einfach zu wenig getrunken, erklärte sie sich ihren eigentümlichen Zustand. Aber wenn Klasen schon wieder dabei war, Sabine eins auf den Deckel zu geben, musste sie hierbleiben. Sie wollte ihr wenigstens beistehen, wenn sie es schon nicht verhindern konnte. Während Sabine in die Tasten schlug, um das Dokument aufzurufen, drehte sich Klasen zu Nina herum und verzog gereizt das Gesicht. Bei Sabine auf dem Bildschirm erschien alles Mögliche, aber nicht die gesuchte Rechnung an Weissen und Lambert. Da ging es um satte 150.000 Euro. Und wenn da etwas schiefgegangen sein sollte, wollte sie nicht in Sabines Schuhen stecken. Andererseits waren Fehler menschlich. Das sollte gerade Klasen wissen, der selbst genug davon machte und nicht einmal die kleinste Zahlenreihe in seinem Schädel addieren konnte.


Mit lautem Stöhnen ging er auf Nina zu. Wieder zwinkerte er. Diesmal nicht freundlich, sondern verschwörerisch.


Andauernd ließ er unterschwellig anklingen, dass er Sabine nicht leiden konnte.


Verstohlen nahm er Nina ins Visier. Er seufzte kaum hörbar und bedauerte, dass sie nicht ein paar Jahre jünger war. Dann hätte er sie angeflirtet, was das Zeug hält. Er sah, wie sie sich das volle dunkle Haar aus der Stirn strich und bewunderte ihre asketische Nase, die ihrem Äußeren etwas Südländisches verlieh.


‚Klack, klick, klick‘ klapperte es hektisch hinter ihm aus Sabines Richtung, was ihn nicht daran hinderte, Nina unbemerkt weiter zu beobachten. Ihre schlanke, aber ausnehmend kurvige Erscheinung traf ihn nicht zum ersten Mal mitten ins Hormonzentrum. Er stellte sich vor, wie sie wohl vor zwanzig Jahren ausgesehen haben mochte. Nicht, dass sie heute nicht mehr attraktiv war, das nicht, aber die Zahl fünfzig war für ihn bereits ein Liebeskiller.


Was ein Glück für Nina, die absolut keine Ahnung von Klasens amourösen Fantasien hatte. Sie hatte für Pit Klasen ungefähr so viel übrig wie für Wolfilein, dem hysterisch kläffenden Flohtransporter auf vier Pfoten. Der sprang ihrer betagten Nachbarin, Frau Kornstein, um die Beine und zwickte ihr in die Wade, wann immer ihm danach war. Den musste Nina auch irgendwie aushalten. Aber bloß von Weitem.


„Ich hab sie“, rief Sabine aufgelöst.


„Das ist einfach phänomenal, Frau Wittler, wirklich, einfach fantastisch“, tönte Klasen in übertrieben begeistertem Ton und wedelte mit den Papieren in seiner Hand vor Sabines Nase herum. Er räusperte sich theatralisch: „Wir sind doch alle bemüht, so viel Umsatz wie möglich zu machen, Frau Wittler?“


„Selbstverständlich.“ Sabine nickte ihm eifrig zu.


„Sehen Sie, aber doch nicht um jeden Preis, oder?“


„Wie meinen Sie das?“


Nina verstand nicht, warum er nicht, wie sonst auch, zwar mit sarkastischem Unterton, einfach zur Sache kam und ihrer Kollegin den vermeintlichen Schnitzer unter die Nase rieb sowie Weissen und Lambert eine korrigierte Rechnung bezahlen ließ. Sie spürte, wie ihr Blut zu brodeln begann. Es war einfach unnötig, Sabine wie einen Fisch an der Angel zappeln zu lassen.


„Wissen Sie, wie peinlich das ist, dem Kunden 5.000 Euro zu viel in Rechnung zu stellen? Können Sie sich das vielleicht ausmalen?“ Klasens Stimme wurde lauter.


Zitternd fasste Sabine nach den Papierbögen in Klasens Händen, doch er zog sie weg. „Bitte, zeigen Sie mir doch, was ich falsch gemacht habe“, flehte Sabine kleinlaut.


Sabine tat Nina unendlich leid. Das hatte sie nicht verdient. Schließlich war sie zuverlässig. Und selbst wenn mal etwas verkehrt lief, lag das nicht zwingend an Sabine.


Dauernd kam es vor, dass die Technik falsche Artikelnummern oder Bezeichnungen herausgab, die in keinem Zusammenhang standen.


„Ich bin es leid, Frau Wittler, absolut leid, dass hier andauernd etwas schiefgeht“, brüllte Klasen plötzlich auf.


Was war bloß in ihn gefahren? Unwirsch wurde er hin und wieder, was fies genug war, aber dass er derart ausrastete, kam das erste Mal vor.


Nina schoss das Blut bis unter die Schädeldecke. Der Vesuv kurz vor dem Ausbruch konnte unmöglich heißer sein. „Herr Klasen“, begann Nina, „wäre es Ihnen möglich, die Angelegenheit in Ruhe zu klären? Sie sehen doch, dass Frau Wittler völlig fertig ist?“


Verdutzt drehte er sich zu Nina. „Frau Landauer, mit Ihnen hat das doch gar nichts zu tun. Ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden, aber Ihre Kollegin ...“ Weiter kam er nicht.


„Diese bescheuerte Schleimtour können Sie sich ein für alle Mal sparen, Herr Klasen“, legte sie los. Die feurige Lava spuckte unaufhaltsam aus dem Vulkan. „Mir fällt es seit Jahr und Tag auf die Nerven, wie Sie jedes Mal auf Frau Wittler herumhacken.“ Sie hörte ihre eigenen Worte wie die einer Fremden.


„Aber ...“, stammelte Klasen verunsichert.


„Erstens, Herr Klasen, sind Fehler menschlich. Das müssten Sie wohl am besten wissen.“ Nina stand auf und lief auf ihn zu. Es gab kein Zurück mehr. Wenige Zentimeter vor ihm blieb sie stehen. „Zweitens wissen Sie vermutlich nicht einmal, wer das verbaselt hat.“ Ihre Hände fuchtelten wild um sich, als würde sie Beethovens Neunte dirigieren. Mit Verve.


„Warum mischen Sie sich eigentlich ein?“ Klasen hatte seine Stimme wiedergefunden, stand dennoch bedröppelt vor ihr wie Wolfilein nach einem kräftigen Regenguss.


„Und drittens: Ich kündige!“


„Das kann man doch alles in Ruhe klären“, stammelte Klasen, der zwar der Vorgesetzte der beiden Frauen war, aber auch ein Untergebener der Geschäftsleitung.


Von dort gäbe es auf jeden Fall Klärungsbedarf wegen einer fristlosen Kündigung und dann würde er sein unangemessenes Verhalten rechtfertigen müssen.


„Nina, lass nur ...“, versuchte Sabine ihre Kollegin zu beschwichtigen. Einerseits freute sie sich darüber, dass Nina für sie in die Bresche sprang, andererseits wollte sie einen Konflikt dieser Tragweite verhindern.


Nina wischte Sabines Bedenken mit der Hand zur Seite, als würde sie ein paar lästige Papierschnipsel vom Tisch fegen. „Seit fünf Jahren, Herr Klasen, sehe ich mir Ihr Verhalten an. Sie sind sicher kein Unmensch, bei Weitem nicht, aber Sie bieten auch alles andere als eine einzige Qualität, um als Vorgesetzter zu fungieren.“ Sie wollte auf gar keinen Fall zurück. Sie wollte weg hier und genau in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie lange dieser Wunsch in ihr bereits arbeitete. Deshalb setzte sie unmissverständlich nach: „Ich sag’s mal, wie es ist: Menschlich gesehen stehen Sie eindeutig auf der Passivseite der Bilanz, Herr Klasen, nur eben nicht als Eigenkapital der Firma.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt, schnappte sich ihre Ledertasche und lief mit festen Schritten davon.


„Das hat Konsequenzen für Sie“, rief Klasen ihr hilflos nach, als hätte sie nicht bereits den Endpunkt gesetzt, sondern als hielte er alle Entscheidungsmacht weiterhin in seinen Händen. Wenn ihn das ein bisschen größer machte, wollte Nina ihm die paar Zentimeter ruhig lassen.


Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie die Tatsache behindert hatte, dass Rolf die Familie mit seinem Konkurs vor vier Jahren in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber jetzt war es gut. Sie fühlte sich befreit, als würde sie fliegen. Bloß weg hier. Im Vorbeigehen riss sie ihren Wintermantel vom Haken der an der Wand festgetackerten Garderobenleiste. Das ging hier alles schon so lange schief, dass sie eigentlich schon selbst ganz schräg durch die Gegend laufen müsste. Dann hätte jeder auf den ersten Blick sehen können, wie sehr sie sich über Jahre hinweg verbogen hatte. Scheißjob! Scheißleben! Wütend lief sie mit weit ausholenden Schritten nach draußen. Vor der Tür ließ sie die kühle Luft in ihre Lungen strömen, als wäre es das Köstlichste, was sie je geschmeckt hatte. Sie spürte, dass ihr Herz wie ein Pferd galoppierte. Trotzdem besetzte ein zufriedenes Lächeln ihr Gesicht. Hätte sie sich genau in diesem Moment im Spiegel betrachtet, sie hätte gesehen, was sie fühlte:


Frieden, unendlichen Frieden, trotz aller Aufregung.


Sie stieg in ihren Wagen und fuhr mit ruhiger Hand davon. Die Straßen waren an diesem Vormittag belebt, dennoch kam sie zügig voran. Was wohl Rolf dazu sagen würde? Und Jule? Sein viel zu ruhiger Blick schob sich wieder in ihre Gedanken. Gefühllos, ohne jede Reaktion. Obwohl sie ihm eine alles andere als gute Nachricht präsentiert hatte. Plötzlich machten sich schon wieder Tränen auf, ihr die Sicht zu vernebeln. Sie versuchte, sie wegzublinzeln. Aber es half nicht. Sie hielt mit dem Fahrzeug am Straßenrand, zupfte ein Tempo aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Tränen von der Wange.


Bestimmt reagierte sie überempfindlich, was Rolfs Reaktion anging. Dennoch konnte sie seine ungerührte Miene nicht vergessen. Dabei sollte sie doch verdammt noch mal froh sein, dass Rolf und Jule gesund waren. Sie liebte die beiden über alles. Ihr Herz füllte sich mit einem Mal voller Liebe und sie spürte eine sanfte Woge durch ihren Körper strömen. Trotzdem schluchzte sie. Krieg dich wieder ein, befahl sie sich und versuchte, sich damit wieder in den Griff zu bekommen. Heulte sie jetzt allein wegen Rolf oder tat es ihr etwa leid, dass sie Hals über Kopf gekündigt hatte?


Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Nein, das war das einzig Richtige, das sie seit Jahren getan hatte. Trotz allem.
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Die Wohnungstür fiel leise ins Schloss, während sie ihren warmen Wintermantel an die Garderobe hängte. Ein eisiger Schauer durchflutete ihren Körper. So kalt war es doch gar nicht, als dass sie hätte frieren müssen. Sie braute sich einen starken Kaffee und ließ sich auf das Wohnzimmersofa fallen. Ob sie zu hart mit Klasen ins Gericht gegangen war?


Zweifel und ein schlechtes Gewissen durchzogen ihre Gedanken wie graue Wölkchen, die zwar düster den Himmel entlangstreiften, aber keinen Regen zustande brachten. Leider standen die kleinen Wolken häufig dem Sonnenlicht länger im Weg als die massigen Regenwolken. Die brachten zwar einen mächtigen Guss hervor, verschwanden aber gleich darauf auf Nimmerwiedersehen. Sie hielt die heiße Kaffeetasse mit den Händen umschlossen und spürte, wie ihre Handflächen warm wurden.


Nina hatte Klasen mitten in die Weichteile getreten und beleidigt, wie sie das noch nie zuvor einem fremden Menschen gegenüber getan hatte. Gegenüber Rolf oder auch im Freundeskreis, einer eng abgesteckten Privatsphäre, konnten Diskussionen bisweilen überkochen. Da nahm sie kein Blatt vor den Mund. Meist wurde offene Kritik am Ende zur konstruktiven. Aber hier lag der Fall anders. Ihre Worte waren weitaus härter gewesen, als er jemals mit Sabine umgesprungen war, und sie hatte ihm keine Gelegenheit mehr gegeben, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Allerdings war seine anzügliche Art ihrer Kollegin gegenüber mindestens genauso verletzend wie Ninas Ausbruch. Das lag hauptsächlich daran, dass Sabine sich ihm gegenüber als Vorgesetzten nicht hatte zur Wehr setzen können, wie sie es einem Freund oder Bekannten gegenüber getan hätte. Nina schmunzelte bei der Vorstellung, was Sabine mit ihm angestellt hätte, wäre er nicht ihr Boss, sondern nur ein x-beliebiger Pit Klasen, ein Mensch auf Augenhöhe. Der hätte sich warm anziehen können. Sie hätte ihn wortreich und lautstark, ach was, ohrenbetäubend, zusammengestaucht und dann links liegen gelassen und nie wieder ein Wort mit ihm gewechselt. Dem hätte das Trommelfell gebrannt. So aber musste sie sich einer übergestülpten Hierarchie unterwerfen. Nicht etwa erworben durch herausragende Fähigkeiten, sondern allein durch Krönung. Einer Macht, die bei Prelight eindeutig der falschen Person in die Hände gelegt worden war: Klasen. Und wenn sie Klasens Macht plus seine Art plus seine Worte addierte, hatte das in der Summe mindestens so viel Schlagkraft wie Ninas Wuttirade, wenn nicht sogar mehr.


Nachdem ihr das klar war, lehnte sie sich entspannt zurück und nippte an ihrem heißen Kaffee. Der aromatische Duft beruhigte sie. Wollte sie nicht Frau Fischer wegen ihrer Autodingsda anrufen? Oder sollte sie besser Rolf sofort Bescheid sagen, dass die Familie vorerst auf ihr Gehalt verzichten musste? Damit wird sie ihm auf jeden Fall Sorgenfurchen auf die Stirn graben. Was soll’s, den Ärger konnte sie auch nachher haben. Julchen würde auch bald auf der Matte stehen und als Erstes wissen wollen, warum ihre nervende Mutter um diese Zeit schon zu Hause war. Sie sollte die Zeit bis dahin für sich nutzen und vielleicht mit einer ihrer Freundinnen über die ganze Situation sprechen.


Dabei kam ihr sofort Chrissie in den Sinn. Aber schon im nächsten Augenblick verspürte sie keine Lust mehr, sie anzurufen. Eigenartig, sie war über Jahrzehnte hinweg ihre engste Vertraute. Und Zeit dürfte sie auch haben. Als Hausfrau und Mutter konnte sie sich die ehrenamtliche Arbeit für die Schule weitestgehend einteilen. Nina fiel ein, dass sie an den Nachmittagen selten gute Karten hatte, ein Gespräch mit ihr zu führen. Da war sie damit beschäftigt, ihre beiden Söhne zu Bestnoten anzutreiben. Für die drei täglich der ultimative Härtetest. Und den gewannen regelmäßig die Jungs. Sollte Jule doch mal bei ihr ein paar Wochen leben und sich das antun! Sie würde mit Sicherheit nicht mehr so auf Nina herumhacken, als wäre das ihr auserwählter Lieblingssport. Nein, Chrissie konnte warten. Lieber wollte sie versuchen, Frau Fischer zu erreichen. Sie spazierte mit dem Telefon in der Hand ins Arbeitszimmer, kramte den Zettel mit der Nummer heraus und rief die ihr unbekannte Frau an, die sich am anderen Ende mit wacher Stimme meldete.


„Mein Name ist Landauer. Ich habe Ihre Rufnummer aus dem Forum für Autoimmunthyreoiditis. Dort steht, Sie leiten eine Selbsthilfegruppe.“ Das Wort ‚Thyreoiditis‘ kam Nina sehr holprig über die Lippen, was daran lag, dass ihr dieses Wort vorher nie untergekommen war.


„Das stimmt. Aber ich sehe gerade auf meinem Display, dass Sie aus Berlin anrufen. Wir treffen uns einmal im Monat in Bremen. Das ist sicherlich zu weit für Sie“, bemerkte Frau Fischer.


„Darum geht es mir gar nicht. Ich hätte gern ein paar Informationen über Autoimmunthyreo... , ach, ich hab noch Schwierigkeiten, dieses Wort auszusprechen.“


Frau Fischer lachte am anderen Ende. „Das geht uns allen so. Wir nennen uns Betroffene deshalb meist Hashis. Hashimoto hat ja als Erster veröffentlicht, dass sich das körpereigene Immunsystem gegen ein Organ richten kann. Deshalb wird Ihnen der Begriff Hashimoto-Thyreoiditis öfter begegnen als Autoimmunthyreoiditis.“


Nina durchzuckte wieder der Gedanke, dass die Bezeichnung ‚Hashi‘ ihr einfach zu salopp daherkam. Wollten die Betroffenen mit dieser lapidaren Form nun allumfassendes Wissen zeigen oder aber die Krankheit verniedlichen? Vielleicht wollten sie dem Gewehr auch bloß die Munition nehmen, beschloss sie.


„Was mich am meisten durcheinanderbringt, ist die Tatsache, dass die Berichte aus dem Internet unterschiedliche Aussagen treffen. Einmal kann man damit gut leben, wenn man Schilddrüsenhormone einnimmt, dann kann es wieder sein, dass noch mehrere Autoimmunkrankheiten dazukommen, bis hin zum qualvollen Exitus“, sagte Nina.


„Wenn Sie so wollen, ist das ja auch so. Das haben Sie schließlich bei jeder Krankheit. Sie können nie genau wissen, was Sie erwartet“, entgegnete Frau Fischer sanft.


Aber zu anderen Krankheiten sagt kein Mensch Krebsi, Bruchi, Lungi oder sonst irgendwelche Kosenamen, sinnierte Nina.


„Im Allgemeinen“, fuhr Frau Fischer fort, „ist diese Krankheit gut behandelbar. Tatsächlich habe ich in meiner Gruppe die Erfahrung gemacht, dass noch andere Autoimmunerkrankungen hinzukommen. Ich habe beispielsweise starkes Rheuma.“


„Ich habe von einem Fall gelesen, in dem der Betroffene einen langen und heftigen Leidensweg hinter sich bringen musste, bis er endlich erlöst war“, berichtete Nina.


„Dann waren sicher die inneren Organe betroffen und die Erkrankung hat einen besonders schrecklichen Verlauf genommen. Glauben Sie mir, den meisten von uns geht es den Umständen entsprechend gut. Wie hoch ist denn Ihr TSH-Wert?“


„Der Hormonwert liegt bei 4,6. Ist also nur leicht drüber.“


„Leicht drüber, wenn man bei einer Unterfunktion mit einem Grenzwert von 4,2 oder 4,5 ausgeht. Richtig ist aber nach heutigen Erkenntnissen ein Grenzwert von 2,5. Liegen Sie darüber, befinden Sie sich bereits in einer Unterfunktion.“


„Das begreife ich nicht. Mir liegen doch ganz aktuelle Blutwerte vor.“


„Das ist dem Umstand geschuldet, dass sich nicht so viele Ärzte mit dieser Krankheit beschäftigen. Sind Sie bei einem Hormonspezialisten, also einem Endokrinologen, oder bei einem Internisten in Behandlung?“


„Bei einem Internisten.“


„Das hört sich vielleicht überheblich an, ist aber leider die Wahrheit: Die nicht auf diese Krankheit spezialisierten Ärzte haben meist nicht mehr als ein Grundwissen, was die hormonelle Situation des Körpers anbelangt, während ein Endokrinologe darauf spezialisiert ist und sich viel eingehender damit beschäftigt. Außerdem kann es sein, dass man einen TSH-Wert über 2,5 hat und keine Beschwerden vorliegen. Dann muss man auch nichts machen. Aber wenn zusätzlich eine Hashimoto-Erkrankung nachweislich aufgrund zu hoher Antikörper im Blut vorliegt, muss gehandelt werden. Was haben Sie denn für Beschwerden?“


Das war eine gute Frage.


„Laut meinem behandelnden Arzt sind Schwindel und Kopfschmerzen keine auf die Krankheit bezogenen Symptome. Er will meine Blutwerte in ein paar Monaten kontrollieren“, meinte Nina.


„Was?“, rief Frau Fischer aufgebracht durchs Telefon. „Natürlich sind das Symptome! Was meinen Sie, was noch alles dazugehört? Das geht über Gedächtnisschwäche und hoher Reizbarkeit bis hin zu Depressionen und Angstzuständen. Bitte besorgen Sie sich rasch den Ratgeber ‚Leben mit Hashimoto-Thyreoiditis‘. Und suchen Sie unbedingt einen Endokrinologen auf.“


Nina war es, als hielte sie einen Schlüssel in der Hand, den sie im Schloss einer riesigen Tür umdrehte. Das durfte doch nicht wahr sein! Sie befand sich am Beginn des dritten Jahrtausends. Ihr war klar, dass die Menschheit unendlich vieles nicht wusste. Aber dass Ärzte, die es besser wissen müssten, beinahe so ahnungslos waren wie sie, hätte sie nie für möglich gehalten!


„Frau Fischer, ich möchte mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken. Hätte der Zufall mich nicht zu Ihnen geführt, wäre ich immer noch dumm wie die Nacht finster. Ich dachte immer, alles, was ich so in den letzten Jahren an Stimmungsschwankungen und Kopfschmerzen hatte, sind die Wechseljahre.“


„Das denken leider viele. Um das auszuschließen, sollten Sie sich vom Gynäkologen Ihre Hormonwerte bestimmen lassen. Übrigens: Ich halte nicht so viel von Zufällen“, meinte sie lachend.


Nachdem Nina aufgelegt hatte, wählte sie aufgewühlt nun doch die Nummer ihrer Freundin Chrissie. Sie musste jetzt unbedingt mit ihr reden, bevor sie sich daran begab, einen Endokrinologen ausfindig zu machen. Chrissie würde ihr bestimmt zuhören und dabei nicht gleich in Sorge um sie versinken. Es war wichtig für Nina, niemanden mit ihrem Kummer zu behelligen, solange sie nicht selbst stabil damit umgehen konnte. Und ihre Freundin war hart im Nehmen. Außerdem kannte sie sie von all ihren Freunden am längsten. Mit ihr hatte sie ihr Abi gemacht, war mit ihr vor über dreißig Jahren um die Häuser gezogen.


Sie dachte für einen Augenblick an Chrissies Eltern, die besonders liebevoll zu Nina gewesen waren. Sicher auch deshalb, weil sie ihre eigenen Eltern mit sechs Jahren bei einem Autounfall verloren hatte.
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Der Italiener ‚Alfredo‘ war bei seinen Gästen nicht nur deshalb beliebt, weil das Essen vorzüglich schmeckte, sondern auch, weil das Restaurant sehr geräumig war. Zugleich wurde jeder Tisch, umschlossen von liebevoll verputzten Kalkwänden, zu einem verschwiegenen Plätzchen.


Das ist meine Chrissie, dachte Nina, die ihrer Freundin mit einem Sahne-Eisbecher gegenübersaß. Sie war zuverlässig und, wenn es darauf ankam, bereit, alles stehen und liegen zu lassen und sich Ninas Problemberg anzutun. Sie wusste zwar nicht, wann sie das letzte Mal den Rat ihrer Freundin benötigt hatte, aber heute war sie für sie da, was sie für einen Augenblick fröhlich stimmte. Und mit Sicherheit würde sie heute nicht mit den Zensuren ihrer Kinder aufwarten oder ihr mit neuen Diäten kommen, die sie regelmäßig wie neu entdeckte, heilige Artefakte feierte.


„Das ist wie Pacman. Der frisst die ganzen Plätzchen auf. Und wenn er alle vertilgt hat, ist er der große Gewinner, aber das Spiel ist erst mal zu Ende. Wenn ich allerdings Pech habe, macht der woanders einfach weiter“, erläuterte Nina ihrer Freundin die Krankheit.


Mit mattem Lächeln fuhr sie fort: „Aber ich gehe mal davon aus, dass Pacman von dieser Plätzchenration gründlich die Schnauze voll hat und sich bis zum Ende seiner Tage mit anderen bunten Keksen, irgendwelchen Bakterien und Viren, beschäftigt, die von draußen auf ihn einströmen.“


Chrissie, deren Pagenschnitt knallrot aufleuchtete, seufzte auf, was Nina als Beileidsbekundung deutete. „Das tut mir echt leid. Aber weißt du was? Das wird schon nicht so schlimm werden“, sagte sie mit aufmunterndem Lächeln auf den Lippen. Und mit einer wegwerfenden Handbewegung meinte sie: „Du hast einen wundervollen Mann und eine Tochter, die super in der Schule ist. Was willst du mehr? Wenn ich da an Alex und Tom denke!“ Ein gestresstes Stöhnen drang über ihre Lippen, bevor sie fortfuhr: „Also eigentlich kann ich mich nicht beklagen, aber trotzdem. Mit den beiden wird es immer schwieriger. Deshalb bin ich auch hierher geflüchtet. Das ist allemal besser, als sich zu Hause herumzuärgern.“ Chrissie begann, in ihrem dressinglosen und somit von jedweder durchtriebenen Kalorie befreiten Salat herumzustochern.


Nina starrte ihre Freundin ungläubig an.


Was dann kam, war eine Aufzählung von ‚alles nur Einsen und Zweien‘ ihrer Filiusse. Aber die Vier in Mathe, die Alex ihr präsentiert hatte, war eine reine Zumutung. Was bildete sich der Mathelehrer eigentlich ein? Der könne sich vorher schon mal warmlaufen, wenn sie das nächste Mal bei ihm auftauchen würde.


„Ich meine, da reden die Politiker immer davon, alle Schüler mitnehmen zu wollen, und setzen den Kindern solche Nieten vor. Wenn der es nicht schafft, Mathe für Alex interessant zu machen, kann doch mein Junge nichts dafür.“


Als sie dann noch von gebratenem Tofu zu schwärmen begann, dabei aber immer wieder einen lüsternen Blick auf das Schnitzel am Nebentisch warf, schaltete Nina ab.


Ein klarer Blick dunkelblauer Augen schlich sich in ihr Gedächtnis. Rolf. Und jetzt auch noch Chrissie. Bedeutete sie eigentlich niemandem etwas? Sie könnte hier tot umfallen und keine Sau würde es bemerken! Nur ein ‚Achjottenee‘ hätten sie vielleicht für sie übrig, sonst nichts. Sie schob ihren halb vollen Eisbecher zur Seite, was ihre beste Freundin mit Genugtuung quittierte.


Rackerte die sich doch wie jedes Jahr ab, ihre Bikinifigur von vor zwanzig Jahren für zwei Wochen Fuerteventura zurückzuerobern.


Leider aussichtslos. Genauso wie all die Jahre zuvor.


Frustriert starrte Chrissie vor sich hin, derweil sich ihr Mund zu einem dünnen Strich verzog und ihre Miene einen verbiesterten Ausdruck annahm.


„Ich hab keinen Job mehr“, unterbrach Nina sie leise.


„Ach je, wie ist das denn passiert? Wo ihr doch jeden Cent braucht, seit Rolf seine Firma in den Sand gesetzt hat.“ Chrissies Gesicht hellte sich schlagartig auf.


„Vielleicht erinnerst du dich, dass es nicht Rolf allein war. Er hatte schließlich noch zwei Partner an seiner Seite. Aber die alte Geschichte will ich jetzt nicht aufwärmen.“


Chrissie unternahm nicht einmal den Versuch, ein gelangweiltes Gähnen zu unterdrücken. Irrte sich Nina oder scherte sich ihre Freundin keinen Deut um ihr Leben und ihre Nöte? Während sie ihr von der Kündigung und den Gründen dafür berichtete, beobachtete sie Chrissie etwas genauer. Sie war nicht allein desinteressiert, sondern vielmehr genervt.


Nachdem Nina mit ihren Ausführungen geendet hatte, sah sich Chrissie ihrerseits angefeuert, den Ausgleich fürs Zuhören einzufordern und ihr die exklusiven Hobbys ihrer Kinder, Eishockey und Drachenfliegen, unter die Nase zu reiben. Sie flocht dabei immer wieder ein, wie wenige Eltern ihren Kindern das bieten konnten, was natürlich Missgunst bei den Klassenkameraden hervorrief, zumal Tom und Alex jetzt auch noch Privatstunden auf dem Tennisplatz genossen.


Das erste Mal, seit sie Chrissie kannte, begriff Nina, dass sie ihr all die prima Dinge aus ihrem Leben nicht etwa erzählte, weil sie selbst darüber glücklich war, sondern damit anderen, auch Nina, vor Neid die Augen aus dem Kopf fallen sollten.


Bekümmert senkte sie den Blick.


Hatte sie das all die Jahre nicht kapiert? Sie lehnte sich in ihrem Korbsessel zurück, griff nach ihrem in der Zwischenzeit kalt gewordenen Kaffee und starrte in die Tasse, als fände sie dort die Antworten auf all ihre Fragen. Sie hoffte, dass ihre Gesprächspartnerin ihren Vortrag bald beendet haben würde, damit sie sich von ihr mit Bussi links und Bussi rechts verabschieden konnte.


Später, irgendwann einmal, wollte sie sich mit ihren Gedanken zu Chrissie eingehender beschäftigen. Jetzt galt es jedoch, ihre eigenen Probleme zu lösen. Sie musste unbedingt mit Rolf über die Tatsache sprechen, dass sie nicht mehr bei Prelight Solutions arbeitete. Ihr Blick fiel auf den Eisbecher, in dem das restliche Eis zu einem hässlichen Brei zerschmolzen war.
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Zerstreut griff sie nach der Fernbedienung. Sie hätte Conny oder Michi anrufen können, seit Jahren gute Freundinnen, aber momentan hatte sie kein Verlangen danach. Wer wusste schon, ob eine der beiden Zeit hätte, sich ihr Gejammer anzuhören. Außerdem hatte sie nicht grundlos Chrissie ins Vertrauen ziehen wollen. Sie dachte immer, ihre langjährige Freundin wäre ihre stärkste Verbündete gewesen.


Womöglich war Nina in ihrer vertrackten Situation zu streng mit ihr. Vielleicht sah sie selbst alles im Augenblick ein bisschen zu eng. Egal, wie viel sie darüber nachgrübelte, sie würde jetzt zu keinem Ergebnis kommen. Sie sollte sich besser selbst erst einmal gründlich sortieren. Dafür war die Gelegenheit gerade günstig. Jule hatte eine Notiz in der Diele für sie hinterlassen, dass sie bei ihrer Freundin sei und vor neun Uhr abends nicht heimkehren werde. Sie hatte also noch zwei Stunden Zeit, sich zu entspannen. Sie legte die Beine hoch und hastete durch die TV-Kanäle von einer Soap zur nächsten, bis hin zu den Berichten über Promis, die sich offenbar tagtäglich neu erfanden, nur um der Presse Futter vor die gefräßigen Mäuler zu werfen. Bloß nicht in der Versenkung verschwinden, lautete das Motto.


Doch gerade das war Ninas sehnlichster Wunsch. Mindestens für die nächsten hundert Jahre.


Sie spürte, wie ihre Augenlider bleischwer über ihren Pupillen hingen. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt. Für immer. Wenn sie sich jetzt nicht über irgendetwas aufregte, würde sie auf der Stelle einschlafen. Das Ergebnis wäre dann, dass sie heute Nacht senkrecht im Bett stehen würde. Außerdem musste sie mit Rolf reden. Der würde vermutlich erst gegen zehn Uhr antanzen. Sie stellte sich vor, wenn sie es nicht tat, wie er sie morgen früh vollkommen aufgelöst aus dem Schlaf rütteln würde, weil er meinte, sie hätte verschlafen. Das musste sie sich wirklich nicht antun.


Jetzt kräuselten sich doch noch Falten auf ihrer Stirn wie ein durchpflügter Acker. Sie strich sich mit der Hand über die Augen. Warum konnte sie nicht einfach abschalten und an nichts denken?


Sie gähnte. Das war schon mal gut. Immerhin ein Weg zur Entspannung. Flugs gedacht, schon hämmerte ihr Herz. Nix da. Keine Ruhe. Als würde sie irgendjemand ständig am Ärmel zupfen. Wieder zappte sie sich durch die Sender. Warum musste sie ausgerechnet bei den Nachrichten über aufgefundene Babyleichen stecken bleiben? Der Bericht zeigte ein beschauliches Einfamilienhaus. Ruhig lag es inmitten einer idyllischen Wohngegend. Gepflegte Gärten drumherum. Kein Schrei durchschnitt die Heimeligkeit. Kein lautes Wort drang durch die blitzsauberen Fensterscheiben. Kein einziger Gesprächsfetzen war zu hören. Stille. Absolute Stille. Wie zum Henker konnte dort so etwas passieren? Unter den Augen aller. Hätte sie in der Nähe gewohnt, sie wäre vermutlich auch aus allen Wolken gefallen. Hätte auch nichts bemerkt, genau wie alle anderen. Diese Höllenmeldung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie rannte in die Küche, holte sich ein Schnäuztuch und heulte erst über den grausamen Tod der Babys, dann heulte sie über sich.
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